
U r eme Caughley, ein 
bekannter australi­
scher Biologe, defi­

nierte einmal Kompensato-
rik mit folgenden Worten: 
"Wenn einige Tiere einer 
Population entnommen 
werden, verbessern sich die 
Bedingungen für die übrig­
gebliebenen, so daß Frucht­
barkeit und Überlebensra­
ten ansteigen, um die Ent­
nahme zu kompensieren 
(auszugleichen). Wenn aller­
dings zu viele Tiere einer Po­
pulation entnommen wer­
den, so ist diese nicht mehr 

Mechanismen, die den Eingriff 
in Tierbestände auf natürliche Weise 

ausgleichen, sind für die Biologen 
noch ein relativ unerforschtes 

Gebiet. Gerade bei der Rehwild­
bewirtschaftung spielt sie - meist 
unerkannt - eine wichtige Rolle. 

zur Kompensation in der La­
ge und stirbt aus." 
Wieweit eine Tierpopulation 
Verluste ausgleichen kann 
und unter welchen Bedin­
gungen, das sind innerhalb 

der Populationsdynamik 
bisher nicht gelöste Fragen 
von erheblicher Tragweite. 
Nachdem zuerst Uneinigkeit 
geherrscht hatte, ob es das 
Phänomen überhaupt gibt, 

wurde es bei uns in der BRD 
zumindest für Vögel ange­
nommen (beispielsweise 
Ausgleich des jagdlichen 
Eingriffes bei Enten durch 
geringere natürliche Verlu­
ste und umgekehrt, höhere 
natürliche Verluste bei ru­
hender Jagd) und für Säu­
ger bei der Fruchtbarkeit 
vorausgesetzt (geringere 
Rehwilddichte, höhere 
Fruchtbarkeit der Geißen). 
Kompensatorik wird oft im 
Zusammenhang mit der 
Sterblichkeit betrachtet, und 
zwar immer dann, wenn bei 
Ausfall einer Mortalitätsur-

sache, z. B. Bejagung, diese 
nicht verringert wird, son­
dern ein anderer Mortali­
tätsfaktor daraufhin an Be­
deutung zunimmt und da­
mit der verlorengegangene 
Einfluß sozusagen ausgegli­
chen wird. Die praktische 
Auswirkung dieser Zusam­
menhänge erschwert die 
Behandlung von Schalen­
wildbeständen erheblich. 
Solange kompensatorische 
Mechanismen nicht genau 
bekannt sind, ist es kaum 
möglich, wirksame und ge­
zielte Reduktion von Bestän­
den durchzuführen. Des 
weiteren rückt das Ziel, 
Schalenwildbestände mit 
maximalen nachhaltigen Er­
trägen zu bewirtschaften, in 
den Bereich der Utopie. 

Kompensatorische 
Reproduktion 

Im folgenden wollen wir 
versuchen, kompensatori­
sche Zusammenhänge mit 
dem Datenmaterial aus der 
Rehwildmarkierung in Ba­
den-Württemberg zu veran­
schaulichen. Dabei soll vor 
allem das Ausmaß sowie 
der Verlauf einiger kompen­
satorischer Mechanismen 
beim Rehwild aufgezeigt 
werden. 
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Rehstreckenentwicklung in BaWü (1965-1988) 
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Abbildung 1: Aufwärtsentwicklung der Rehwildstrek­
ke in Baden-Württemberg. 

Der einfachste Fall der Kom­
pensatorik ist im Zusam­
menhang zwischen Dichte 
und Fortpflanzungsrate zu 
finden. Zumindest in der 
Theorie ist dieser Zusam­
menhang schlüssig, jedoch 
werden auch oft Abwei­
chungen beobachtet, die 
sich nicht immer einfach er­
klären lassen. 

Für Rehwild in Baden-Würt­
temberg läßt sich dieser Zu­
sammenhang indirekt über­
prüfen. So gibt es durch die 
Jagdstatistik genaue Daten 
zur Höhe der Abschüsse von 
Rehwild im Untersuchungs­
zeitraum 1970-1989 (Abb. 1). 
Eine zunächst stetig steigen­
de Zahl an Abschüssen legt 
den Schluß nahe, daß auch 
die Fruchtbarkeit des Reh­
wildbestandes mit steigen­
der Entnahme gewachsen 
ist. Die dann aber abflachen­
de Kurve bei weiter zuneh­
menden Abschüssen deutet 

darauf hin, daß der Bereich 
der kompensatorischen 
Antwort überschritten wor­
den ist und die Population 
nicht mehr in der Lage ist, 
die Verluste auszugleichen. 

Zumindest theoretisch ist zu 
erwarten, daß Bejagung -
insofern sie in der Lage ist, 
Dichteeffekte zu verringern 
-, zu einer erhöhten Produk­
tivität der Population im dar­
auffolgenden Jahr führt. 
Dieser "kompensatorische 
Mechanismus" wird zum 
Beispiel vom deutschen 
Wissenschaftler Eisfeld da­
für verantwortlich gemacht, 
daß stärkere Bejagung beim 
Rehwild nicht zur erwünsch­
ten Bestandsreduktion füh­
ren kann. Bei den vorliegen­
den Daten läßt sich dies 
durch die Herstellung eines 
Zusammenhanges zwi­
schen Vorjahresstrecke und 
der Anzahl von Zwillings­
markierungen bei der groß-

räumigen Markierungsak­
tion überprüfen. Abbildung 
2 zeigt, daß dieser Zusam­
menhang statistisch gesi­
chert vorhanden ist. 

Vergleichen wir diesen Zu­
sammenhang mit den Ab­
schußdaten Baden-Würt­
tembergs, so bedeutet dies, 
daß die Rehwildpopulation 
bis zu einer bestimmten 
Abschußhöhe die Verluste 
durch erhöhte Fruchtbarkeit 
ausgleichen kann, ab einer 
bestimmten Höhe nur noch 
teilweise zum Ausgleich fä­
hig ist und von nun an im 
Bestand zurückgeht. 

Bejagungsintensität 
und Wirksamkeit 

Rehwildbestände lassen 
sich nur dann beeinflussen 
oder gar steuern, wenn es 
möglich ist, die Auswirkun­
gen gegenwärtiger Beern­
tung zu beurteilen. Dies ist 
bislang nicht möglich, da es 
noch nicht gelungen ist, sich 
auf die Verwendung ver­
gleichbarer und verbindli­
cher Populationsanzeiger zu 
einigen. Indirekte Weiser 
wie Knochenmaße, Vegeta­
tionsweiser etc., die zum 
Teil mit großem Aufwand 
auf ihre Anwendbarkeit in 
der Praxis geprüft wurden, 
sind auf Grund ihrer großen 
individuellen Unterschiede 
ungeeignet, Rehwildtrends 
vorauszusagen. 

Die Jagdstrecke in Baden­
Württemberg lag im Jahre 

1936, also vor dem Zweiten 
Weltkrieg, bei 67 026 Stück 
Rehwild. In den Jahren 1937 
bis 1964 finden sich im DJV­
Handbuch keine Abschuß­
statistiken. Im Jahre 1965 
wurden bereits 111 753 Rehe 
erlegt, was einem Erntezu­
wachs von 67 Prozent ent­
spricht. Für die nächsten sie­
ben Jahre, bis 1972, war der 
Abschuß mehr oder weni­
ger konstant, von 1972-1980 
jedoch schwankten die Ab­
schußzahlen um zwischen 
-3,5 Prozent und +5,5 Pro­
zent. Zwischen 1981 bis 1986 
lagen diese relativ konstant 
bei 140000 bis 146000 
Rehen. Danach erfolgte wie­
der ein neuer Anstieg auf 
151837 im Jahre 1987, 
150 465 im Jahre 1988/89 
(siehe Abbildung 3). 

Effekt 
hoher Abschüsse 

Die Schlüsselfrage zur Pla­
nung zukünftiger Abschüs­
se ist nun, ob Abschüsse 
im Vorjahr Änderungen der 
Abschüsse im Folgejahrver­
ursachen. Auch bei Ab­
schußplänen kann wohl mit 
Sicherheit davon ausgegan­
gen werden, daß, sobald 
sich der Abschuß regulativ 
auswirkt, sich dies im dar­
auffolgenden Jahr an der 
Strecke zeigen sollte. Durch 
den statistischen Vergleich 
zwischen Vorjahresstrecke 
und Jahresstrecke wird dies 
überprüft. Dabei wird vor­
ausgesetzt, daß die abhän­
gige Variable, in diesem Fall 
die Jahresstrecke, deutlich 
von einem positiven (Re­
duktion) linearen Zusam­
menhang abweichen muß, 
sobald durch Bejagungs­
stärke in den oberen Berei­
chen der Abschuß im Folge­
jahr zurückgeht. Mit ande­
ren Worten sollte die Ab­
schußzahl im Jahr nach 
einem besonders starken 
Abschuß geringer ausfal­
len. 
Näher untersuchen läßt sich 
dieser Zusammenhang mit 
der Streckenänderungsrate 
(prozentualer Zuwachs der 
Strecke im Jahr x+ 1 in bezug 
zur Strecke des Jahres x). 
Hier zeigt sich, daß in den 
oberen Abschußbereichen 
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Abbildung 2: Mit steigenden Abschußzahlen erhöhte 
sich auch der Anteil an Zwillingskitzen. 

die Zunahme zurückgeht. In 
den mittleren Bereichen der 

O 
Abschußhöhen zeigt sich 
ein Optimum an Strecken­
zuwachs. Der Verlauf dieser 
Kurve weist darauf hin, daß 
etwa im Bereich von 135 000 
Stück Rehwild die Strecke 
negativ beeinflußt wird. da 
offenbar der Abschuß den 
Zuwachs überschreitet. 
Dieser Zusammenhang 
zeigt sich auch geutlich bei 
der jahrweisen Anderungs­
rate. Nachdem zwischen 
1973 und 1977 Reduktions­
bemühungen zu hohen 
Streckenzuwachsraten ge­
führt hatten. ging die Strek­
ke zwischen 1979 und 1984 
kontinuierlich zurück. Daß 
dieser kurze Zeitraum. in 
dem wahrscheinlich durch 

geringe Rehwilddichte der 
Jagderfolg drastisch zurück­
ging. für Rehwild offensicht­
lich als Erholungsphase völ­
lig ausreichend war, zeigt 
die erneute starke Zunahme 
der Abschüsse zum Jahr 
1988. 
Durch den unabhängigen 
Vergleich der Verkehrsver­
luste. wie sie sich aus den 
Rehwildmarkierungsdaten 
Baden-Württembergs (1970 
bis 1988) ergeben, läßt sich 
überprüfen. in welchem Ma­
ße diese Interpretation er­
härtet werden kann. Hierzu 
werden nicht absolute Zah­
len von Verkehrsopfern bei 
Rehwild herangezogen. 
sondern vielmehr der Anteil 
von Verkehrsopfern an der 
Gesamtmortalität. 
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Abbildung 3: Prozentuale Änderungsrate der Reh­
Jahresstrecke in Baden-Württemberg. 

Eine signifikante Änderung 
des Anteiles an Verkehrsop­
fern an der Gesamtstrecke 
des Rehwildes dürfte dabei 
einen geringeren Rehwild­
bestand reflektieren. Halten 
diese Änderungen im Un­
tersuchungszeitraum an, so 
dürften sie auf einen Rück­
gang des Rehwildes zurück­
zuführen sein. Dies scheint 
in der Tat der Fall zu sein. 
Während der Anteil an Ver­
kehrsverlusten bei Beginn 
der Untersuchungen im­
merhin etwa bei einem Vier­
tel lag, verringerte sich die­
ser Anteil bis zum Jahr 1980 
auf etwa 10 Prozent. danach 
um weitere 4 Prozent auf et­
wa 6 bis 7 Prozent aller rück­
gemeldeten Rehe. Der Rück­
gang von Verkehrsverlusten 

zeigt weiterhin einen engen 
Zusammenhang mit den 
Gesamtabschüssen des 
Vorjahres. Bei der Analyse 
von Verkehrsverlusten muß 
man allerdings beachten, 
daß sich auch Änderungen 
des Verkehrsaufkommens. 
des Versicherungsverhal­
tens und möglicherweise 
Wildschutzmaßnahmen auf 
die Anzahl von überfahre­
nen Rehen ausgewirkt ha­
ben. Da sich aber das Ver­
kehrsaufkommen vermut­
lich am stärksten auswirkt. 
wäre mit einer Zunahme der 
relativen Verkehrsverluste 
zu rechnen gewesen, nicht 
aber mit der beobachteten 
beträchtlichen Abnahme. 

Die Funktion der Jagd 

Aufgrund der vorangehen­
den Ergebnisse der Strecke 
läßt sich die Bejagungssi­
tuation von Rehwild folgen­
dermaßen charakterisieren. 
Kompensatorische Mecha­
nismen wie Mortalität. Re­
produktion und Jagderfolg 
scheinen in Baden-Würt­
temberg zu drei- bis sieben­
jährigen stabilen Zyklen zu 
führen, innerhalb derer die 
verschiedenen Mortalitäts­
faktoren (Räuber-Beute-Be­
ziehung oder Jäger-Reh-Be­
ziehung. Mähtod, Verkehrs­
verluste, Winterverlustel zu­
sammen Rehwildbestände 
mehr oder weniger stabil 
halten. Der entscheidende 
Faktor dürfte hier in der 
jagdlichen Wirksamkeit un­
seres derzeitigen Jagdsyste­
mes bestehen, das offenbar 
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nur in einem Bereich wirk­
sam sein kann, in dem 
zunehmende Abschüsse 
durch geringere Mortalität, 
höhere Reproduktion und 
exponentiell zurückgehen­
den Jagderfolg nach Popu­
lationsreduktionen wieder 
Erholungsphasen gestatten. 
Dieser Zusammenhang 
zeigt zum einen, daß Jagd 
derzeit eine stabilisierende 

Funktion auf die Rehwildbe­
stände hat. Sie sagt nichts 
darüber aus, auf welchem 
Populationsniveau dies er­
folgt, bzw. ob dieses dem 
natürlichen durch Biotop­
tragfähigkeit bedingten Be­
stand entspricht. 
Für die Forstwirtschaft ha­
ben diese Überlegungen er­
hebliche Konsequenzen, 
nämlich daß sie sich weni-

ger mit der Frage beschäfti­
gen sollte, durch welche Be­
mühungen Abschüsse er­
höht werden könnten. Diese 
sind nämlich offensichtlich 
innerhalb der Räuber-Beu­
te-Mechanismen, der der­
zeitigen Jäger-Reh-Interak­
tion, weitgehend gekoppelt 
und dadurch ohnehin 
schlecht beeinflußbar, es sei 
denn, man verändert das 

gesamte Jagdsystem. Viel 
eher ließe sich die ökonomi­
sche Tragfähigkeit der Bio­
tope über eine feinere Adju­
stierung forstlicher Be­
standsziele, bei denen das 
Wild als reeller, nicht als po­
tentieller Standortfaktor ein­
bezogen wird, verwirkli­
chen. 

Dr. Johannes Bauer, 
Dr. Susanne Linn 

Höherer Abschuß - stärkeres Rehwild? 

U ntersuchungsgebie­
te waren die staatli­
chen Forstämter 

Warndt im Südwesten des 
Saarlandes (5000 Hektar zu­
sammenhängende WaIdflä­
che) und die beiden kleine­
ren Forstämter Homburg 
und St. Wendel an der öst­
lichen Landesgrenze zu 
Rheinland-Pfalz. 

FA Warmft 
Insgesamt betrachtet variie­
ren die Gesamtjahresstrek­
ken nur wenig (etwa 5 
Stück/100 Hektar), von den 
beiden Spitzen (6,6 
Stück/100 Hektar) und 1989 
(5,9 Stück/100 Hektar) ein­
mal abgesehen. Die Wild­
pretgewichte im dreijähri­
gen Mittel blieben relativ 
konstant, seit dem Jagdjahr 
1989/90 ist eine leichte Ge­
wichtszunahme feststellbar. 
Dieser Trend wird auch im 
Jagdjahr 1992/93 bestätigt 
(zum Zeitpunkt der Bearbei­
tung noch nicht abgeschlos­
sen). Dennoch ist zwischen 
Durchschnittsgewicht und 
Abschußhöhe keine Korre­
lation feststellbar. Neben 
der Rehwildjagd spielt in 
dem über 500 Hektar gro­
ßen Waldgebiet auch die 
Bejagung des Schwarzwil­
des eine bedeutende Rolle. 

FA Homburg 
Der Abschuß lag in den Jah­
ren 1979 bis 1983 auf nied­
rigem Niveau (zirka 3,7 
Stück/100 Hektar). Ab dem 
Jagdjahr 1983/84 erfolgte 
dann eine kontinuierliche 
Erhöhung des Abschusses 
auf über neun Stück/100 
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Ausgehend von der Annahme, 
daß einjähriges Rehwild 

besonders deutlich mit Gewichts­
veränderungen auf den Einfluß 

von Umweltbedingungen reagiert, 
hat Armin Winter (EWI, Universität 

Saarland) 12 Jahresstrecken­
meldungen dreier saarländischer 

Forstämter speziell auf diese 
Altersstufe hin ausgewertet. 

Beim Rehwildabschuß gilt heute vermehrt das 
Kriterium "Zahl vor Wahl" - mit ein Grund für 
das gestiegene Gewicht bei den Jährlingen? 

~ 

~ 

Hektar. Aufgrund der ver­
mutlich sehr hohen Wild­
dichte nimmt jedoch das 
Durchschnittsgewicht des 
ohnehin recht schwachen 
einjährigen Rehwildes bis 
zum Jahr 1988 weiter ab. 
(Hier dürfte wohl auch der 
starke Besucherdruck auf 
die Umgebung der Kreis-

stadt mit beträchtlicher Be­
unruhigung für das Wild mit 
verantwortlich sein.) 
Erst dann erfolgte eine Ge­
wichtszunahme, die zumin­
dest bei einem Beibehalten 
der derzeitigen Abschuß­
zahlen zu einer weiteren 
Konditionsverbesserung des 
Rehwildes führen dürfte. 

FA St. Wendel 
Hier erfolgte ein kontinuierli­
cher Anstieg der Jagdstrek­
ke mit lediglich einem Ein­
bruch 1989/90. Innerhalb 
von 12 Jagdjahren erbrach­
te der Reduktionsabschuß 
mehr als eine Verdreifa­
chung der Rehwildstrecke 
(von 3,8 auf 12,6 Stück/100 
Hektar). Resultierend ist 
eine stetige Gewichtszunah­
me des einjährigen Wildes 
seit 1987, die mit dem Jagd­
jahr 1992/93 anhält. 

Die vergleichsweise günsti­
geren Revierverhältnisse 
(Randzonensituation) sollen 
hier nicht unerwähnt blei­
ben. 

Gründe für erhöhte Wild­
pretgewichte: 

1. Die milden Winter der 
letzten Jahre ließen das 
Wild verhältnismäßig gut 
die "schlechte Jahreszeit" 
überstehen. Eine echte Not­
zeit existierte praktisch nicht 
mehr, was auch durch den 
deutlichen Rückgang der 
Fallwildquote belegt wird. 

2. Zunehmender Nährstoff­
eintrag durch Immissionen. 
Die Attraktivität der Stick­
stoff-liebenden Pflanzen für 
das Rehwild steigt, was ins­
gesamt zu einer Erweite­
rung der Nahrungskapazität 
führt. 

3. Mast jahre 
Die natürliche Verbesse­
rung der Ernährungssitua­
tion durch Mast jahre (wie 
sie im bewerteten Untersu­
chungszeitraum dreimal 
aufgetreten sind) führte be· 


